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Lesepredigt
7. Sonntag in der Osterzeit – Lesejahr C (12. Mai 2013)
L1: Apg 7,55-60
L2: Offb 22,12-14.16-17.20

Ev: Joh 17,20-26
Liebe Schwester und Brüder!

„Ökumene – die Einheit unter uns Christen.“ Das war das Thema der Religionsstunde in der Abschlussklasse. Der Religionslehrer gab sich redlich Mühe, den jungen Leuten ein sachgerechtes Bild zu vermitteln von den Glaubens- und Lebensunterschieden der einzelnen Konfessionen und Sekten. Er stellte die Gemeinsamkeiten heraus: die gleiche Bibel, die Jahrhunderte gemeinsamer Glaubensentwicklung, das Gebet miteinander und füreinander, die Sorge für die Nöte der Welt und der Einsatz für Arme und Elende. Der Lehrer erklärte die Unterschiede im Verständnis von Kirche und den Sakramenten, die Fragen von Recht und Macht, die sich daraus ergeben, die Unterschiede in den kirchenpolitischen Entwicklungen, in der Mentalität, in der Bibelauslegung.

„Ökumene“, das griechische Wort bedeutet: „Die ganze bewohnte Erde.“ „Alle sollen eins sein.“ Diese Zielvorstellung Jesu ist immer unser Auftrag, denn in der Einigkeit liegt unsere Kraft: in der Familie, im Staat, in der Menschheit und eben auch in der Christenheit. Das etwa waren die Vorgaben des engagierten Lehrers. Nun forderte er die Schüler auf, darzustellen, wie sie sich die Einheit vorstellen, was sie dazu beitragen können. Ein Schüler sagte sinngemäß – und er meinte es keineswegs ironisch: - „Wir glauben heute sowieso nicht mehr alles und wir glauben immer weniger; das können wir auch gemeinsam machen!“ Ein anderer schlug in die gleiche Kerbe: „Ökumene ist die Gemeinsamkeit der Skepsis, der Zweifel und der Fragen an Gott und die Welt!“

Man muss den jungen Leuten zugutehalten, dass sie ehrlich sind, nachdenken und nachfragen und Antworten suchen. Dass sie dabei auch ungestüm sein dürfen, radikal formulieren und über das Ziel hinausschießen, gehört zur Jugend dazu. Der Widerspruch gehört zum Lernprozess! „Alle sollen eins sein.“ Dieser Auftrag Jesu hat einen Lebenshintergrund, der diese Einheit erst möglich macht: „Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir bin.“ So soll eure Einheit im Glauben aussehen, gibt uns Jesus mit auf den Weg. Der Mensch braucht einen tragfähigen Grund, auf den er sein Leben und auch seinen Glauben baut. Er braucht einen Halt, die ihm Richtung und Führung gibt. Grund und Halt ist unsere Gottesverbundenheit. Wenn Menschen es mit uns zu tun bekommen, sollen sie etwas spüren von Gott. Sie sollen sich gestärkt, verstanden und getröstet fühlen, so als hätten sie im Gebet ihr Herz vor Gott geöffnet und in ihrem Glauben neue Kraft bekommen. Einheit findet zunächst zwischen zwei Menschen statt, die sich gegenseitig verstehen, helfen und gut tun. Da spielen die Unterschiede der Charaktere, der Lebenserfahrungen und Glaubenseinstellungen nicht die erste Rolle, sondern die Fähigkeit, den anderen ernst zu nehmen, ihn verstehen zu wollen und ihm von Herzen gut zu sein. Ökumene ist zuallererst eine Frage der Liebesfähigkeit und der Liebenswürdigkeit eines Menschen. Rechthaberei, geistige Gewalttätigkeit und Hass trennen und zerstören. Wer also die Einheit der Christen will, wem am Frieden unter den Menschen wirklich liegt, der soll sich bemühen, jedem Menschen so zu begegnen, dass beide Seiten etwas mehr Kraft zum Guten finden und liebevoll das Leben anpacken können.

Ein hohes Ziel! Viel zu groß? Viel zu idealistisch? Wir dürfen uns nicht selber „unter Preis“ behandeln! „Wir glauben nicht mehr alles, das können wir auch gemeinsam“ - das ist eine gefährliche Einstellung! Das zieht uns nach unten. Die Welt entwickelt sich weiter. Das Leben bleibt nicht stehen. Wissen und Können der Menschheit nehmen ungeahnte Ausmaße an. Wer nicht mit der Zeit geht, der bleibt zurück, wird abgehängt, verkümmert. Hält die Entwicklung unserer moralischen Werte, unserer inneren Kraftquelle Schritt mit dem Fortschritt der Technik, des Wissens, der Informationsflut, der politischen Entwicklung, der militärischen Kraftverhältnisse? Man muss kein Pessimist und kein Unglücksprophet sein, um da Angst zu bekommen! Wohin steuert die Welt? 

Wenn das Mitgefühl unter uns Menschen, die Achtung vor dem Anderssein des anderen, die Sorge für die Schwachen und Hilflosen schwindet, gehen wir alle keiner guten Zeit entgegen. Ökumene ist aktive Mitarbeit an der Mitmenschlichkeit und Dienst am Frieden unter uns Menschen.

Das sind alles großartige Ziele, viel zu groß für uns einfache Normalbürger, denkt nun so mancher. Stimmt! Aber wir haben ja nicht die Welt zu erlösen – sie ist bereits erlöst. Wir haben unseren Platz auszufüllen, an den wir gestellt sind. An diesem unserem Platz können wir einiges bewirken, was der Eintracht und dem Frieden dient. Sage, was du denkst und glaubst, aber sage es so, dass der andere ernsthaft darüber nachdenken mag und dein Bemühen um Verständnis und Liebe spürt. Höre dem anderen zu, sodass er seine Last mit dir teilen und sein Glück dir mitteilen mag. Sei berechenbar, treu und ehrlich und hilf dem anderen so, dass deine Hilfe ihn nicht demütigt oder abhängig macht, sondern ihm Freiheit und Würde gibt. Lass dir helfen, wo du nicht weiter kommst. Es zeugt von Größe, nicht alles selber machen zu wollen, sondern zu den eigenen Schwächen und zur Hilfsbedürftigkeit stehen zu können. Vor allem: Pflege deinen Glauben, dein Gottvertrauen, dein Gebet und deine eigene Spiritualität. Denn auch im Glauben gibt niemand etwas weiter, was er nicht hat. Glaubensarmut dient nicht dem Frieden unter den Menschen, sondern dem Egoismus, der Lieblosigkeit und der Kälte. Nur wer einen durchdachten und im Leben stehenden Glauben hat, ist zur Einheit im Glauben fähig. Der Ängstliche und Unsichere streitet. Der Glaubende liebt und gibt.

Einheit im Glauben hat nichts mit Rechthaberei zu tun, sondern mit Liebe. Es ist gut und von Gott gewollt, dass wir Menschen unterschiedlich sind. Es ist wunderschön, dass es nicht nur eine Sorte von Blumen, Sträuchern und Bäumen gibt, sondern die bunte Vielfalt. Eine abwechslungsreiche, bunte, blühende Landschaft erfreut den Menschen. So hat auch jede Religion ihren eigenen Wert und ihre tiefe Würde. Über allem aber steht die Liebe! Wer die Welt zum Guten gestaltet, wer die Menschen in ihrer bunten Vielfalt liebt, wer Gott die Ehre gibt, der hat den Sinn der Religion erfasst und lebt die Einheit, die Jesus uns aufgetragen hat.
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